
Statio 

Der Prophet Amos ruft uns auch diesen Sonntag wieder heraus aus 
der Komfortzone. Mit eindringlichen Worten: „Das Fest der Faulenzer 
ist vorbei!“ 

Zwar versuchen viele Menschen es immer weiter, ihr Leben genauso 
weiter zu führen wie immer. Ganze Gesellschaften verschulden sich 
nur immer noch weiter, versuchen die Probleme auf andere, auf die 
da oben oder da unten, auf die alten, oder auf die jungen oder eben 
auf die nachkommenden Generationen weiterzuschieben. Notfalls 
schicken Sie die jungen, die verarmte und schwachen sogar in den 
Krieg, den sie anzetteln müssen, nur um nicht umkehren zu müssen.   

Doch Jesus macht uns ganz klar:  Mit einer Perspektive, die aufs ewige 
gerichtet ist, funktioniert das nicht. Der Preis ist hoch für die 
Menschen, die sich in ihren narzisstischen Blasen abschotten und den 
Blick für den andern, für den Mitmenschen verlieren.  

So bleibt den Menschen nur noch der Unglaube und immer noch 
grössere Luftschlösser, mit denen sie versuchen sich Einzureden, dass 
sie die Guten sind.  

Versuchen wir das nicht zu tun, versuchen wir an einer besseren Welt 
mitzuarbeiten und bei uns selbst anzufangen, bitten wir Gott um 
seine Vergebung.  

Kyrie 1: 
Herr Jesus Christus, 
du hast Mitleid mit den Armen und Leidenden. 
– Herr, erbarme dich. 

Kyrie 2: 
Christus, du öffnest uns die Augen für das Leid der Welt 
und rufst uns zur Tat der Liebe. 
– Christus, erbarme dich. 

Kyrie 3: 
Herr, du rufst uns zur Umkehr, 
damit wir nicht an den Bedürftigen vorbeigehen. 
– Herr, erbarme dich. 



Liebe Schwestern und Brüder, 

wer heute die beiden biblischen Texte hört, merkt sofort: 
Das sind keine sanften Worte. Amos und Jesus reden nicht um den 
heissen Brei. 
Sie legen den Finger mitten in die Wunde. 

Der Prophet Amos klagt die Wohlhabenden an, die auf ihren 
Elfenbeinbetten liegen, das beste Fleisch essen und Wein trinken – 
aber die Not der anderen nicht sehen. 
Sie geniessen den Luxus, als gäbe es keine Probleme, 
und merken nicht, dass ihre Gesellschaft auseinanderbricht. 

Jesus erzählt im Evangelium eine Geschichte, 
die uns alle ins Herz trifft: 
Ein reicher Mann, vor dessen Tür ein Armer namens Lazarus liegt. 
Lazarus – sein Name bedeutet „Gott hilft“ – 
liegt dort, ganz nah, 
und doch unsichtbar für den Reichen. 
Nicht einmal ein Stück Brot bekommt er. 

Beide Texte erzählen das Gleiche: 
Nicht der Reichtum selbst ist das Problem, 
sondern die Gleichgültigkeit. 
Das Nicht-Hinschauen. 
Das Wegschauen. 
Das „Es geht mich nichts an“. 

Und da sind wir mitten in unserer Welt von heute. 
Auch wir leben in einem Land, in dem es vielen gut geht. 
Wir haben warme Wohnungen, vollen Kühlschrank, funktionierende 
Infrastruktur. 
Wir sind gesegnet mit Frieden, Wohlstand, Sicherheit. 
Aber wie oft schauen wir nicht hin, wenn jemand in Not ist? 
Wenn wir hören, dass irgendwo Menschen hungern, 
wenn wir wissen, dass Menschen einsam sind – 
und doch lieber schnell weitergehen? 

 



Es gibt heute viele „Lazarusse“ 
Menschen die unter ungerechten Verhältnissen, unter Krieg unter 
Armut leiden. Manchmal wenige Meter von den Ressorts entfernt, in 
denen andere ihre Ferien machen.  

Und vielleicht gibt es vor allem auch unter diesen jene, 
die äusserlich gut dastehen, 
aber innerlich leer geworden sind. 
Auch sie liegen – bildlich gesprochen – vor unserer Tür. 

Jesus will uns wachrütteln. 
Er erzählt das Gleichnis nicht, um Angst zu machen, 
sondern um Herzen zu öffnen. 
Damit wir verstehen: 
Jetzt ist die Zeit hinzuschauen, zu lieben, zu handeln. 
 

Der Reiche im Evangelium erkennt zu spät, 
dass er etwas versäumt hat. 
Er ruft, er bittet – aber Abraham sagt: 
Es ist zu spät. 
Zwischen euch liegt ein grosser Graben. 

Dieser Graben ist keine Strafe Gottes,  
sondern das, was der Mensch sich selbst schafft, 
wenn er sein Herz verschliesst.  
Wer sich heute abschottet, 
wer sich einigelt in seinem Wohlstand, 
baut diesen Graben schon im Leben. 

Doch die gute Nachricht lautet: 
Wir können Brücken bauen. 
Jede gute Tat, jedes offene Herz, 
jedes Teilen, jedes Gespräch, jede Aufmerksamkeit 
ist so eine Brücke. 

Am Ende wird nicht gefragt, 
wie viel wir hatten – 
sondern wie viel wir geteilt haben. 
 



Nicht, was wir genossen haben, wo wir überall waren 
sondern wem wir gedient haben. 
Nicht, was wir erreicht, 
sondern mit wem wir Glauben, Hoffnung und Liebe geteilt haben.  

Die Texte dieses Sonntags können vielleicht ein Weckruf zur 
Barmherzigkeit sein. Ein Weckruf, den unsere Welt dringend hören 
sollte.  
Denn Gott sieht – wie Lazarus – jeden Einzelnen. 
Und er ruft uns: 
„Sieh hin! Handle! Öffne dein Herz!“ 

Liebe Schwestern und Brüder, 
wir können die Welt nicht retten – 
aber wir können sie wärmer machen. 
Wir können den Menschen begegnen. 
Wir können teilen, zuhören, trösten, beten. 

So wird unser Glaube lebendig, 
so entsteht Himmel – schon hier auf Erden und diese Brücke zu den 
Heiligen, über die wir zu gehen eingeladen sind.  

Amen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Einleitung: 
Herr, unser Gott, 
du willst, dass wir nicht nur hören, sondern handeln. 
Wir bitten dich, öffne unsere Herzen und Sinne für die Not in unserer 
Welt. 

1. Für alle, die in Wohlstand leben: 
dass sie dankbar bleiben und aus ihrem Überfluss teilen. 
 

2. Für die Armen, Einsamen und Ausgegrenzten: 
dass sie Menschen begegnen, die sie sehen, achten und 
unterstützen. 
 

3. Für die Verantwortlichen in Politik und Wirtschaft: 
dass sie Strukturen schaffen, die Gerechtigkeit fördern 
und das Wohl aller Menschen im Blick haben. 
 

4. Für uns selbst: 
dass wir uns nicht von Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit 
leiten lassen, 
sondern aufmerksam sind für die Bedürfnisse anderer. 
 

5. Für unsere Verstorbenen, besonders für jene, die vergessen 
wurden: 
dass sie die Fülle des Lebens bei dir erfahren. 
 

6.  

Abschluss: 
Gütiger Gott, 
du willst, dass wir nicht vorbeigehen, 
sondern in deinem Namen lieben und handeln. 
Dir sei Dank in Ewigkeit. 
– Amen. 

 


